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548 B. Diem

Molassebeckens dürfte vorwiegend durch die Auflast alpiner Decken verursacht worden
sein. Wie gross die Unterschiede in dieser Deckenauflast während des Oligozäns waren,
wird durch die während der Oberkreide und des Paläogens überschobenen Massen

ostalpiner Decken (Janoschek & Matura 1980) widerspiegelt. Der Vergleich der mächtig

entwickelten, ostalpinen Decken in Österreich mit den verhältnismässig geringen
Massen von anstehenden und umgelagerten ostalpinen Sedimenten in der Zentral- und
Ostschweiz zeigt, dass östlich des Rheins eine wesentlich höhere Deckenauflast zu erhöhter

Subsidenz geführt haben muss.
Es stellt sich nun die Frage, inwieweit der im älteren Oligozän nachgewiesene Unterschied

in der Beckensubsidenz westlich und östlich des Thunersees nicht auch durch
unterschiedliche Deckenauflast erklärt werden kann. Dass wir auch westlich des Thunersees

eine erhöhte Deckenauflast gehabt haben könnten, dafür spricht die Tatsache, dass

vermutlich wie in Vorarlberg und Bayern einst grössere ostalpine Massen vorhanden

waren, welche heute abgetragen sind. In der Westschweiz finden wir in der Dent-Blanche-
Decke noch heute ein mächtiges, unterostalpines Stockwerk erhalten. Ferner weist der in
der Westschweiz auftretende Staurolith darauf hin, dass hier während des Oligozäns
möglicherweise ein ostalpines Altkristallin abgetragen wurde (Maurer 1983). Im weiteren

spricht die auffällige Symmetrie der Schwermineralprovinzen für eine gewisse
Ähnlichkeit der Sedimente, welche östlich des Rheins und westlich des Thunersees ins untere
Molassemeer geschüttet wurden.

Man könnte allerdings einwenden, dass in der Zentral- und Ostschweizer Region über
und hinter den UMM-Küstensedimenten mächtig entwickelte, konglomeratische
Schwemmfächer beobachtet werden können (vgl. Fig. 16) und dass solche in der eher

sandig entwickelten UMM-Küstenfazies der Westschweiz fehlen würden. Somit hätten
wir in der Westschweiz eine eher geringere Abtragung des Hinterlandes, was ein Widerspruch

wäre. Man darf sich hier nicht täuschen lassen. Tatsache ist, dass die Westschweizer

UM M-Küste trotz einem beträchtlichen relativen Meeresspiegelanstieg nach Osten

progradiert ist. Ein solcher Vorbau der Küste bei steigendem Meeresspiegel ist nur bei

enorm grosser Sedimentzufuhr möglich. Der Umstand, dass wir in der Westschweiz
relativ feinkörnige UMM-Sedimente vorfinden, ist sehr wahrscheinlich darauf zurückzuführen,

dass wir hier wesentlich distalere Anteile der ehemaligen Küste vorfinden als in
den übrigen Regionen des Untersuchungsgebietes. Bei einer derartig effizienten Materialzufuhr,

welche eine distale Küste progradieren lässt, obwohl der Meeresspiegel relativ
ansteigt, muss es im Hinterland konglomeratische Schwemmfächer gegeben haben, welche

heute irgendwo in der Tiefe unter den alpinen Decken der Westschweiz begraben
sind.
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Anhang

Berechnung optimaler Schwermineralverhältnisse aus Hauptkomponenten

Schwermineralverhältnisse sind, da sie von keiner willkürlich gewählten 100%-Basis abhängen, für das

Studium regionaler Trends oft geeigneter als Prozentdaten. Ein solches Verhältnis könnte lauten:

AnB { }• (1)

Hierbei ist Xj, die Anzahl der Schwermineralkörner der j-ten Spezies in der i-ten Probe. A und B sind disjunkte
Indexmengen von j. Das Verhältnis (1) sei durch das Beispiel

Epidot + Titanit
Apatit

veranschaulicht. Wenn in diesem Verhältnis der Titanit gegenüber dem Epidot stark zurücktritt, wie dies in

Molasseproben meist der Fall ist, dann gilt

Epidot + Titanit Epidot

Apatit Apatit

Sollen Schwermineralien mit geringeren prozentualen Anteilen ebenfalls berücksichtigt werden, dann mussten

die Schwermineralien entsprechend ihren mittleren Prozentgehalten gewichtet werden. Das gewichtete Verhältnis

Epidot + 10 Titanit

Apatit

dürfte unter diesen Umständen sinnvoller sein. Allgemein lässt sich ein solches gewichtetes Verhältnis (R,) wie folgt
schreiben :

E |-j| Xj, X l-jl Pj,
jeA _ jeA
£ l-j| Xj,

~ E |_j| Pj,
;eB jcB

AnB={ }¦ (2)

l-jl ist hierbei der Gewichtungskoeffizient des j-ten Schwerminerals. pj; ist die relative Häufigkeit des j-ten
Schwerminerals in der i-ten Probe. In der Regel hat man keine A-priori-Kenntnis von günstigen Verhältnissen (2). Selbst

wenn aufgrund von geologischen Überlegungen ein begründbares Verhältnis (2) gefunden werden kann, weiss man
nichts über dessen Güte. Es könnte in einem solchen Fall durchaus zutreffen, dass lediglich 5% der Gesamtinformation

ausgeschöpft werden und die restlichen 95% verlorengehen. Deshalb müssen optimale Verhältnisse mit
Hilfe mathematisch-statistischer Methoden aus dem Datenmaterial ermittelt werden. Da optimale Verhältnisse

möglichst unterschiedliche Werte (R,) liefern sollten, wäre der natürlichste Ansatz, die Varianz von log (R,) unter
der Randbedingung

Z |aj|=l
jeAuB
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